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Interview

In der renommierten französischen Tageszeitung „Le Fi-
garo“ ist ein Artikel über deine Forschung zur Familie 
der Aradidae, der sogenannten Rindenwanzen, erschie-
nen. Welche Bedeutung misst du diesem Beitrag bei? 
„Le Figaro“ ist eine der wichtigsten meinungsbildenden 
Tageszeitungen Frankreichs, ein überregionales Blatt 
mit großer Breitenwirkung. Ein Kollege vom Pariser  
Naturhistorischen Museum hat den Artikel aufgenom-
men, ohne dass ich davon wusste. Es ist jedoch schön, 
dass die Arbeit meiner Tätigkeit als freiwilliger Mitar-
beiter in den Naturwissenschaftlichen Sammlungen der 
Tiroler Landesmuseen auch außerhalb Österreichs aner-
kannt und geschätzt wird. Internationale Kontakte brin-
gen wiederum Rückkoppelungen, denn die Spezialisten 
werden dort gesucht, wo sie tätig sind. Das macht die 
Arbeit spannend und ist gleichzeitig eine ausgezeichnete 
Reputation für die Tiroler Landesmuseen. 

Die Liebe zu den Naturwissenschaften hast du ja schon 
früh entdeckt, allerdings hast du vor deinem Biologie-
studium zunächst noch einen Umweg über die Architek-
tur genommen. 
(lacht) Das stimmt! Das Interesse an den Naturwissen-
schaften hat seit der Realschule bestanden. Ich habe 
schon in jungen Jahren Insekten gesammelt und aufbe-
wahrt. Allerdings habe ich zuerst Architektur studiert, 
bis mich dann ein Sportunfall mit beidseitigen Armbrü-
chen zu einer Zwangsruhepause genötigt hat. Dort wurde 
mein Interesse an den Insekten wieder neu entfacht. Spä-
ter habe ich mich nach der hektischen Arbeit im Archi-
tekturbüro gerne zur Entspannung ans Binokular gesetzt. 
Mit 53 Jahren habe ich dann nochmals mit einem Studi-
um, diesmal der Biologie begonnen – im zoologischen In-
stitut der Universität Innsbruck, das ich vorher als Planer 
konzipiert und gebaut habe (lacht). Beruf und Studium 
parallel zu vereinen, war eine große Herausforderung, 
aber ich habe den Magister dennoch in Mindeststudien-
zeit geschafft. Das Thema für die Dissertation hatte ich 
da auch schon im Kopf und konnte 
diese daher bereits in einem Dreivier-
teljahr druckreif vorlegen. Zu schnell 
allerdings für die österreichische 
Universitätsbürokratie, die mich die 
Arbeit erst nach den vorgeschriebenen zwei Jahren ein-
reichen ließ. Das Doktorat konnte ich dann 1995 mit der 
Promotion abschließen.

Woher rührt das spezielle Interesse an den Wanzen? 
So wie die meisten späteren Insektenforscher habe auch 
ich zunächst jene Insekten gesammelt und studiert, wel-
che leicht zu erwischen waren, wie Käfer oder Schmet-
terlinge. Dann habe ich jedoch die Wanzen als neues 
Interessensgebiet entdeckt, mich darin vertieft und mit 
ernster Wanzenforschung begonnen. Zuerst regional, 
dann international. Mittlerweile sind daraus zahlreiche 
Publikationen entstanden (Anm. d. Red.: Dabei sprechen 
wir von bis dato 275 entomologischen Publikationen).

Worum geht es im Artikel in „Le Figaro“?
Um Bernstein-Inklusen, d. h. Wanzen, die vor vielen Mil-
lionen Jahren in Bernstein konserviert wurden. In den 
1850er Jahren wurde bekannt, dass im rund 45 Millio-
nen Jahre alten baltischen Bernstein Insekten enthalten 
sind. In den darauffolgenden Jahren wurden einige da-
von beschrieben. 1997 bekam ich erstmals eine solche 
Bernsteininkluse zur Untersuchung – der Beginn meiner 
Forschungen über fossile Wanzen in Bernstein. Mitt-

lerweile habe ich zahlreiche, für die Wissenschaft neue 
Gattungen und Arten beschrieben, welche sich in meiner 
Sammlung befinden. 

Stichwort Sammlung. Deine Wanzensammlung ist ja 
eine der bedeutendsten Privatsammlungen der Welt und 
nicht gerade klein zu nennen. 
Nein, mittlerweile sind es ca. 250.000 Exemplare. Ein 
Großteil davon ist in den Naturwissenschaftlichen 
Sammlungen in der Feldstraße deponiert. Zu Hause habe 
ich zwei Räume für meine Forschungstätigkeit: ein Ar-
beitslabor mit Binokular und eine umfangreiche Fach-
bibliothek, natürlich mit PC und Laptop für die schrift-
lichen Arbeiten. 

Für die Laien unter uns: Woran unterscheidet man rein 
äußerlich eine Wanze von einem Käfer? 
Es gibt zwei wesentliche Erkennungsmerkmale: Er-
stens haben Wanzen, im Gegensatz zu Käfern, zu einem 
Stechrüssel umgeformte Mundgliedmaßen und zweitens 
ist nur der vordere Teil der Flügeldecken als Chitinpan-
zer ausgebildet, während der hintere Teil membranös 
ist. Deshalb ist der wissenschaftliche Name der Wanzen  
„Heteroptera“, was auf Griechisch „Ungleichflügler“ 
heißt. 

Leider sind die Wanzen ja nicht unbedingt mit einem po-
sitiven Image behaftet. Man denke nur an die „lästige 
Wanze“. Woher kommt das? 
Der schlechte Ruf ist nur auf einige wenige Plagegeister 
wie die heimische Bettwanze zurückzuführen, die Men-
schen und Tiere als bevorzugte Futterquelle auserkoren 
haben. Diese Arten können wirklich lästig sein. Aller-
dings saugen die allermeisten Wanzen nicht Blut, son-
dern Pflanzensäfte.

Wie betrachtest du den Umgang mit Insekten heutzuta-
ge? Sind die Wanzen verkannte Nützlinge? 

Wanzen gibt es seit über 250 Millio-
nen Jahren. Sie haben die Dinosaurier 
überlebt und besiedeln praktisch alle 
naturbelassenen Lebensräume, sogar 
die Oberfläche des freien Ozeans. Sie 

sind ein Teil unserer Umwelt, ein wichtiger Baustein im 
System der Natur, der, wenn er verloren ginge, eine große 
Lücke hinterlassen würde. Der heutzutage mangelnde 
Respekt vor der Natur und die allgemeine Unwissenheit 
über deren Zusammenhänge stimmen mich bedenklich. 
Man sollte Kinder mehr Achtung vor der Natur lehren, 
auch vor den kleinsten Lebewesen. Es ist, wie Eugen 
Roth schreibt: „Schon Goethe sagt, die Laus und Wanzen 
gehören mit zum großen Ganzen“. 

Herzlichen Dank für das Interview!
Die Fragen stellte Isabelle Brandauer.

mit Ernst Heiss
editorial

„Wanzen haben die  
Dinosaurier überlebt ...“
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In der deutschen „Kunstzeitung“ findet sich ein Artikel 
über die Institution der Kunstvereine. In der bürgerlichen 
Revolution entstanden, sollen sie nach der Meinung des 
Autors Wulf Herzogenrath dem einzelnen Bürger all das 
gestatten, was vorher dem Adel oder den Kirchen-Oberen 
vorbehalten war, nämlich die Förderung und den Genuss 
der Künste. Dies mündete oftmals auch in die Gründung 
von Kunstmuseen durch diese Vereine. 
Auch Dr.in Helena Pereña spricht als Kuratorin der 
laufenden Ausstellung zu Joseph Anton Koch – sehr 
sehenswert – die Gründung des Ferdinandeums 1823 
als „Tirolisches Nationalmuseum“ an. Sie meint, dass 
ab 1830 die Jüngeren im Verein besonderen Gefallen an 
den Nazarenern fanden. Dies schlug sich damals auch in 
den Erwerbungen von Werken Joseph Anton Kochs und 
seiner Nachfolger nieder. Ich bin stolz darauf, dass wir 
unsere Vereinsgeschichte von der Gründung 1823 bis zum 
heutigen Tag lückenlos dokumentieren können. Für das 
heutige Vorstandsteam resultiert daraus die Verpflich-
tung, die Gründungsziele konsequent zu wahren. Wir 
wollen mit dem Ferdinandeum und seinen 7 Sammlungen 
das Gedächtnis der geistig kulturellen Entwicklung Tirols 
in seinen historischen Grenzen sein und bleiben!
Das bedeutet vor allem, dass wir unsere Sammlungen 
durch eine kontinuierliche Ankaufspolitik zielgerichtet 
erweitern. Ich kann über drei exemplarische Erwerbungen 
der letzten Zeit berichten: 
Die Caspar-Gras-Reiterstatue (s. S. 10) wurde in die 
Schausammlung integriert und verleiht dem Kuppelsaal 
einen besonderen Glanz. 
Der Restitutionsfall nach Harry Fuld konnte durch das 
Wohlwollen der Restitutionsberechtigten zu einem guten 
Ende gebracht werden. Der „Engel mit der Handorgel“ 
(Meister von St. Sigmund, Bruneck, 1430) bleibt mit 
seinem Pendant „Engel mit der Laute“ ein wichtiges 
kunsthistorisches Element unserer Sammlung.
Schließlich haben wir die Plastik „In Sich“ des ladinischen 
Künstlers Lois Anvidalfarei erworben (s. S. 6), die eine 
wichtige Position der Moderne im Ferdinandeum bilden 
wird. Dank gilt hier unseren Mitgliedern und SponsorInnen 
sowie dem Land Tirol als Subventionsgeber, durch die 
diese systematische Erweiterung unserer Sammlungen 
erst möglich wurde.
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Als 1809 eine Gruppe von jungen Kunststudenten den Lukasbund in Wien gründet, ist der 
berühmte Tiroler Joseph Anton Koch bereits 41 Jahre alt. Der Bund gilt als Geburtsstunde 
der „Nazarener“ – einer losen Bezeichnung für Maler des 19. Jahrhunderts, die eine Wieder-
belebung der religiösen Kunst anstreben. Diese künstlerische Erneuerung hat Koch bereits 
vorbereitet, indem er seit 1803 Mittelalterliches mit Zeitgenössischem kreativ kombiniert. Das 
ist um 1800 eine radikale und folgenreiche Entdeckung.

Tirol-Romantik
1809 wird auch ein romantischer Mythos geboren: Es ist 
das Jahr der Tiroler Erhebung unter der Führung Andreas 
Hofers gegen die bayerischen und napoleonischen Trup-
pen. Die Ereignisse werden bereits früh als „Freiheits-
kampf“ verklärt: das „unverdorbene“, fromme Volk, das 
sich gegen die „tyrannische“ Obrigkeit wehrt. Das ist ein 
romantischer Topos, der sich als Stoff in Nazarener-Krei-
sen entsprechender Beliebtheit erfreut. „Tirol“ gilt wie 
auch das „Mittelalter“ als vorindustrielles und somit auch 
vornapoleonisches Ideal eines ursprünglichen Volkes in 
Einklang mit der Natur. Die Auslegung des Tiroler Auf-
stands als Heiliger Krieg ist deswegen naheliegend. Diese 
Verbindung ist typisch für die romantische Historienma-
lerei: Religion und Vaterland, häufig in unmittelbarem Zu-
sammenhang gesehen, liefern Motive für ihre Kunst.
Koch malt 1819 eine der frühesten Darstellungen zum 
Thema 1809. In seinem „Landsturm“ finden sich alle In-
gredienzen des Mythos Tirol. Doch sein typischer Eigen-
sinn macht sich durch versteckte politische Anspielungen 
gegen den Kaiser bemerkbar, die für Unmut sorgen. Da-
durch wird zunächst die Erwerbung des Gemäldes für 
das damals als „Tirolisches Nationalmuseum“ gegründete 
Ferdinandeum verhindert.

Das „Mittelalter“ als Prinzip 
Die verstärkte Suche nach religiöser Erfahrung ist sympto-
matisch für die Wertkrise nach den Napoleonischen Krie-
gen und dem Wiener Kongress. Es ist die Zeit der Bildung 
der Nationalstaaten. Zugleich entdeckten die Menschen 
im frühen 19. Jahrhundert zum ersten Mal das „Alte“ als 
etwas vermeintlich Besseres als das „Neue“: Das museale 
Denken wird geboren. Joseph Anton Koch ist ein religi-

öser Mensch. Das spiegelt sich in seinem Werk wider, das 
eine grundlegende Neuerung der religiösen Kunst voran-
treibt. Koch ist einer der Ersten, die sich für die Kunst 
des Mittelalters und der Frührenaissance Italiens interes-
sieren. Als begeisterter Kenner der „Göttlichen Komödie“ 
nimmt er sich vor, die Kunst der Dante-Zeit zu studieren. 
Auf einer Reise 1803 faszinieren ihn die Fresken Benozzo  
Gozzolis in Pisa mit breiten Bilderzählungen aus dem  
Alten Testament. Diese Entdeckung regt Koch zu einem 
Abrahamszyklus an. Er begnügt sich dabei keineswegs 
mit dem Kopieren, sondern nützt die Anregungen kre-
ativ für eigene Bildfindungen. Dadurch ist Koch der 

romantischen Kunst der Nazarener in Vielem voraus. 
Auch sein Landschaftsstil wird vom Mittelalter beein-
flusst: harte Formen und starke Farbigkeit, wie im roman-
tischen Meisterwerk „Landschaft mit dem hl. Georg“. Und 
sogar die Ausführung soll ihm „mittelalterlich“ gelin-
gen – Koch reibt die Farben selbst und malt in Schichten 
bisweilen auf kleine Holztafeln und nicht wie üblich auf 
Leinwand. Koch malt bevorzugt historische Landschaften. 
Darin verbindet er großzügige Naturansichten mit Sujets 
aus religiösen oder mythologischen Geschichten. Diese 
sollen einander ergänzen, indem die Landschaft Teil der 
Historie und Träger symbolischer Bedeutung ist. Trotzdem 
weist Koch der Landschaft immer größere Bedeutung zu 
als die Nazarener. In seinen biblischen Landschaften wid-
met sich Koch meist auffallend positiv gestimmten Mo-
menten aus den Vätergeschichten. Einige davon werden 
zu Lebensthemen, die ihn über Jahrzehnte begleiten. Er 
sieht in diesen Episoden „ein goldenes Alter der Mensch-
heit“ verwirklicht, ein christliches Arkadien, in dem Gott, 
Mensch und Natur verbunden sind. Damit bedient er einen 
Topos der Goethe-Zeit – in seiner romantischen Variante.

Koch und die Nazarener
Das Verhältnis von Koch zu den Nazarenern ist ambiva-
lent: Die Hinwendung zum Mittelalter und zur Religion 
eint sie. Doch diese Gemeinsamkeit zeigt denkbar unter-
schiedliche Ergebnisse. 
Koch fördert die Nazarener. Ferdinand Olivier verewigt 
ihn als Stammvater der „neudeutschen Kunst“. Kochs 
Skizzenbücher wandern durch Nazarener-Hände und er-
zählen ihnen vom Mittelalter. Mit dem harten, farbstarken 
Stil seiner „mittelalterlichen“ Naturansichten wird Koch 
zum Vorbild für nazarenische Landschaften. Umgekehrt 
erhält Koch manche Anregungen von den Nazarenern. 
Deutlich wird die kurzzeitige Nähe in der „Ruhe auf der 
Flucht nach Ägypten“: Klarheit und sanfte Harmonie be-
herrschen die Komposition. Doch die „sentimentalen, reli-
giösen Süßigkeiten“ der Nazarener – wie Koch sie nennt – 
bleiben ihm suspekt. Es besteht eine stärkere Verbindung 
zwischen Koch und den Nazarenern auf theoretischer Ebe-
ne, nicht nur im Hinblick auf ihre gemeinsamen Vorbilder 
und Themen, sondern auch auf bestimmte stilistische 
Merkmale, die völlig anders eingesetzt werden: Koch be-
wahrte sich hohe Eigenständigkeit. Das spannungsreiche 
Verhältnis der Generationen wird auch in den Projekten 
Kochs zusammen mit den Nazarenern spürbar: die Bilder-
bibel und die Dante-Fresken im Casino Massimo. Auch 
der bunte, detailreiche „Zug der Hl. Drei Könige“ hat 
nichts „Nazarenisches“ an sich. Aus den mittelalterlichen 
Anregungen entsteht hier ein kantiges, kraftvolles Gemäl-
de – ein „typischer Koch“.

Der reiche Koch-Bestand im Besitz des Ferdinandeums 
bildete bereits für Otto von Lutterotti die Basis für seine 
grundlegende, wiederholt aufgelegte Koch-Monografie. 
Der 175. Todestag des Künstlers gibt Anlass, diesen um 
wichtige Leihgaben bereicherten Bestand auf das ambi-
valente Verhältnis Kochs zu den Nazarenern zu befragen. 

Anlässlich der Ausstellung erscheint ein reich bebilderter 
Katalog mit Beiträgen von Helena Pereña, Peter Prange, 
Cornelia Reiter und Agnes Thum.

Bild oben: Joseph Anton Koch, Ruhe auf der Flucht nach Ägypten, 
1820 – 1825, Öl auf Nussbaumholz, Staatsgalerie Stuttgart, Leihgabe: 
Baden-Württembergische Bank. Foto : Staatsgalerie Stuttgart
Bild unten: Joseph Anton Koch, Verheißung an Abraham (Ausschnitt ), 
1805/10, Feder über Bleistif t. Foto : TLM
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